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͜ ��i�chen Patient �nd
Wer��an�
�rthopädietechnik-
mechaniker: ein Beruf
mit vielen Facetten

͞ �it �eiden�chaft in
der �ac��t��e
Eine Bäckerin auf dem
Weg zur Weltspitze

͠ ǷWa� �chaffenǲ �tatt
�t�dieren
�ach dem Abi in die
Zimmererlehre

͙͘ �n�tallierenǡ �er�a�elnǡ
pr�gra��ieren
ober Umwege zum
Ausbildungsberuf

͙͚ ��� �ei��ng��eller
�i� ��� Dach
Glücklich als
Anlagenmechanikerin
im SHK-Handwerk

͙͜ Den eigenen Weg
finden
Ausbildungsbotschafter
für die duale Ausbildung.

A� �eite ͙͟ǣ 
r�ée
�ehr�tellen�Úr�e

ober ͙͘͘͟ freie
Lehrstellen in den
Landkreisen
Reutlingen, Tübingen,
Freudenstadt und
Zollernalb

3͜ ���t a�f �arriereǫ
Gute Aufstiegschancen
im Handwerk

3͟ 
e�inn�piel
Apple Watch Series ͟
zu gewinnen

3͠ �it �er��l�t �nd
Weit�lic�
Ausbilder und Inhaber
engagieren sich für den
�achwuchs

͚   #machen

#hwk_reutlingen „͗machen“ – das Ausbildungsmagazin des
Handwerks soll jungen Leuten Lust auf das Handwerk machen.
Gefällt euch die erste Ausgabeǫ Dann gebt uns ein Like auf
Instagram und gewinnt mit etwas Glück eine Apple Watch Series ͟
und weitere attraktive Preise (Gewinnspiel auf Seite ͛͟).
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was wünsche ich mir von mei-
nen Traumberufǫ Die Antwor-
ten, die junge Menschen auf die-
se Frage geben, fallen so unter-
schiedlich nicht aus. Ganz oben
auf der Rangliste stehen regel-
mäßig drei Wünsche: Sie wollen
einen Sinn erkennen, Spaß an
dem haben, was sie tun, und sie
wollen davon gut leben können.
Zugegeben, ganz so einfach ist
es nicht mit der Berufswahl.
Denn tatsächlich gibt es viele
weitere und gewichtige Einflüs-
se, die Jugendliche bei ihren
Entscheidungen prägen und lei-
ten. �orbilder in der Familie ge-
hören dazu, die Eltern, die Schu-
le und nicht zuletzt auch das
Image der dualen Ausbildung
und einzelner Berufe.
Für die erste Ausgabe von
„͗machen“, dem Ausbildungs-
magazin des Handwerks, haben
wir uns also einiges vorgenom-
men. Das Heft soll Jugendliche
über die vielfältigen Möglichkei-
ten informieren, die es im Hand-

werk gibt. �or allem wollen wir
Jugendliche ermutigen, sich den
einen oder anderen Beruf näher
anzuschauen und den eigenen
Weg zu finden.
Und wer könnte das besser als
diejenigen, die sich für das
Handwerk entschieden habenǫ
Auszubildende und junge Gesel-
len, die ihre Lehre bereits abge-
schlossen haben, berichten von
ihren Wegen in den Beruf, von
ihren Erfahrungen und was sie
sich für die Zukunft vorgenom-
men haben. Die beiden Jung-
meister, die wir vorstellen, sind
schon einen Schritt weiter: Sie
haben ihr eigenes Unternehmen
gegründet. Und auch „alte Ha-
sen“, nämlich Unternehmer, die
seit Jahren erfolgreich ausbil-
den, kommen zu Wort.
Einer der jungen Handwerker,
ein Zimmerer, bezeichnet sei-
nen Berufsalltag als „erfüllend“.
Er ist damit nicht allein. Auch in
den anderen Beiträgen geht es
um Begeisterung für den Beruf,

um Leidenschaft, Freude und
Zufriedenheit – und damit um
die eingangs erwähnten Wün-
sche an den Traumberuf.

Eine anregende Lektüre und viel
Erfolg beim Machen wünscht

�hri�tiane ����ttn�
Stellv. Hauptgeschäftsführerin
Geschäftsbereichsleitung
Berufsausbildung, Prüfungs-
und Sachverständigenwesen
Handwerkskammer Reutlingen

�ie�e �chòlerinnen
�nd �chòlerǡ lie�e Elternǡ
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�hristiane �owottn�, Geschäftsbereichsleiterin Berufsausbildung,
Prüfungs- und Sachverständigenwesen bei der Handwerkskammer
Reutlingen. Bild: Handwerkskammer Reutlingen



��i�chen Patient
�nd Wer��an�
�it �iel 	eingefòhl �ear�eitet
���a� �ader ein ��r�ett fòr einen
��gendlichen PatientenǤ
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�rthopädietechnikmechaniker
helfen körperlich eingeschränk-
ten Menschen dabei, ein Stück
Lebens�ualität zurückzuerhal-
ten: mit der Fertigung von Pro-
thesen, �rthesen, Bandagen,
Korsetts und anderen Stütz-
und Gehhilfen. „Ursprünglich
wusste ich gar nicht dass, es
diesen Beruf gibt“, erzählt Lu-
kas Bader.
Schon als Kind hat ihn alles fas-
ziniert, was Blaulicht hat. „Ich
wollte immer Rettungssanitä-
ter werden“, berichtet er. Die-
sen Berufswunsch hat er auch
verwirklicht: �ach Abschluss
seiner Fachhochschulreife ent-
schied er sich für ein Freiwilli-
ges Soziales Jahr beim Deut-
schen Roten Kreuz in Reutlin-
gen. Darin inbegriffen war die
Ausbildung zum Rettungssani-
täter. Anschließend war er dort
noch zwei Jahre hauptberuflich
als Rettungssanitäter im Ein-
satz. Da er seine Tätigkeit nicht
als lebenslange Aufgabe sah,
schaute er sich nach einer pas-
senden Alternative um. Bei ei-
nem Besuch der Bildungsmesse
Binea entdeckte er am Stand
des Tübinger Unternehmens
Brillinger �rthopädie den Aus-
bildungsberuf des �rthopädie-
technikmechanikers. Die Mi-
schung aus Handwerklichem
und Medizinischem gefiel ihm
auf Anhieb und er bewarb sich.
Ein viertägiges Probearbeiten

bestätigte ihn in seinem Ent-
schluss. So begann er ͚͙͘͡ sei-
ne Ausbildung.
Zunächst schnupperte Lukas
durch die verschiedenen Abtei-
lungen bei Brillinger und bekam
Einblicke in die Bereiche Pro-
thetik, �rthetik und Rehabilita-
tionstechnik. Im zweiten Lehr-
jahr begleitete er Beratungsge-
spräche mit Patienten, er konn-
te bei der Anfertigung von �er-
sorgungen mithelfen, war in die
Fertigungsprozesse eingebun-
den und lernte den Umgang
mit Gips- und �arbontechni-
ken. �eben den handwerkli-
chen Techniken gibt es auch die
menschliche Seite: „Es braucht
viel Empathie beim Umgang
mit Menschen, die gerade ein
Körperteil verloren haben.“ Ei-
ne große Herausforderung an
junge Menschen, die frisch von
der Schule kommen, findet Lu-
kas, „aber man lernt, damit um-
zugehen.“ In seinem Fall auch
dank der kompetenten Kolle-
gen, die ihn unterstützten –
oder ihm auch freie Hand lie-
ßen „und mir so zu Erfolgser-
lebnissen verholfen haben“.
Kein Wunder also, dass er sich
in seinem Ausbildungsbetrieb
rundum wohlfühlt.
Derzeit arbeitet Lukas in der
Abteilung der Bandagistik und
Rumpforthetik, dem Bereich, in
dem er seine Gesellenprüfung
ablegen wird. Was ihn an sei-

nem Beruf fasziniert, ist neben
der Mischung aus Handwerk
und Medizinischem auch der
Kontakt zu den Patienten: „Das
ist eine abwechslungsreiche
Kombination: individuell am
Menschen wie auch an der
Werkbank“.

Sein Engagement reicht weit
über das Fachliche hinaus. Er
wurde bei Brillinger zum Azubi-
sprecher gewählt, und die
Handwerkskammer Reutlingen
zeichnete ihn im vergangenen
�ktober zum Lehrling des Mo-
nats aus. Außerdem ist er als
Ausbildungsbotschafter der
Handwerkskammer in Schulen
im Einsatz, um für seinen Aus-
bildungsberuf zu werben. „Mich
einzubringen und meine Erfah-
rungen weiterzugeben – das
macht mir Spaß“, sagt er. 
�ach Abschluss seiner Gesel-
lenprüfung bleibt Lukas seinem
Ausbildungsbetrieb erhalten.
„Später will ich eventuell den
Ausbilderschein und den Meis-
ter machen. Aber erst einmal
möchte ich bei Brillinger weite-
re Berufserfahrung sammeln
und Routine bekommen.“

	inger�pit�engefòhl fòr
�en�ch �nd �aterial
���a� �ader �teht ��r� ��r �einer 
e�ellenpròf�ng ���
�rth�p¡dietechni��echani�erǤ Ein �er�f ��i�chen
hand�er�liche� 
e�chic�ǡ �edi�ini�che� �n��Ǧh�� �nd
E�pathie fòr die Patienten Ȃ gena� �ein DingǨ

�rs�rüng�ich wusste
ich gar nichtǡ dass
es diesen �eruf gibt.
���a� �ader

#machen    ͝





Als Tina Reicherter in jungen
Jahren einmal mit ihrer Mut-
ter in einer Bäckerei stand,
sagte sie voller oberzeugung:
„Mama, Bäckerin will ich nie
werdenǨ Die müssen so früh
aufstehen.“
Es kam anders. �ach dem
Realschulabschluss setzte
sich Tina zunächst das Ziel,
Pharmazie zu studieren und
Apothekerin zu werden. Sie
wechselte daher ͚͙͘͞ an das
Ernährungswissenschaftliche
G�mnasium der Reutlinger
Laura-Schradin-Schule, um
dort ihr Abitur zu machen.
Im Laufe der drei Schuljahre
änderte sich ihr Berufsziel.
Das Pharmaziestudium kam
ihr nicht mehr so spannend
vor, sie wollte lieber in die
Pra�is gehen, arbeiten, Geld
verdienen.

	�r�enǡ �netenǡ
r�llen Ȃ �iel P�ten�ial
fòr �reati�e� �chaffen
�eben ihrer Schulzeit hatte
Tina schon immer Spaß dar-
an, Torten zu backen. Eine
Ausbildung zur Konditorin lag
daher nahe. Sie machte ein
Praktikum bei der Handwerks-
bäckerei Ba�er in Mittelstadt,
wo sie schon während ihrer
Zeit im G�mnasium samstags
als �ebenbeschäftigung im
�erkauf tätig war. „Es hat mir
super gefallen dort.“ Aller-
dings versuchten die Kollegen
und ihr �hef, sie umzustim-
men und für eine Bäckerlehre
zu begeistern – einfach weil
diese ein viel weitreichende-
res Aufgabenfeld abdeckt als
eine Konditorenausbildung.
Sie ließ sich überzeugen: „Ich
mach das einfach malǨ“ Im
September ͚͙͘͡ startete sie

ihre Ausbildung. “Es hat mir
vom ersten Tag an Spaß ge-
macht, auch weil es immer
richtig Action gibt: kneten,
rollen und formen. Und am
Ende sieht man das Ergebnis
seiner eigenen Handgriffe.“
Am liebsten backt sie Brezeln
– den „Wurf“ hat sie ohne �or-
kenntnisse von Anfang an be-
herrscht. „Ein �aturtalent“,
urteilten die Kollegen. Und
das Frühaufstehenǫ „Da findet
man reinǨ Dafür hat man am
�achmittag schon frei.“

Die Wett�e�er�e
a�ger¡��t �nd �et�t a�f
de� Weg ��r Welt�pit�e
͚͚͙͘ schloss Tina die Gesel-
lenprüfung als erste Kammer-
siegerin ab. Daraufhin wurde
sie zum Landesentscheid nach
Stuttgart eingeladen. Die Auf-
gabe, ein Schaustück zu ba-
cken und gestalten, war neu
für sie, zudem lief bei der Ma-
terialbestellung etwas schief
und sie kam zeitlich in die Bre-
douille. Tina fühlte sich am
Boden zerstört und wollte den
Tag so schnell wie möglich
vergessen. Bis es zur Sieger-
ehrung kam: Sie wurde zur
Landessiegerin gekürtǨ „Ich
war total geflashtǨ“ Für die Ju-
roren waren die �ielfalt des
Schaustückes und der hohe
Schwierigkeitsgrad ausschlag-
gebend. Bei der deutschen
Meisterschaft vier Wochen
später hatte sie wieder keine
großen Erwartungen – und er-
rang den zweiten Platz. �un
läuft das Training zur Welt-
meisterschaft in Berlin, die im
Juni stattfindet. Wenn alles
nach Plan geht, wird sie im
zweiköpfigen Team Deutsch-
land um den Sieg backen.

�it �eiden�chaft fòr�
�ac�en in die ����nft
Für Tina ist es vorerst das letzte
Jahr in der Bäckerei Ba�er. In
der Bäckerakademie Weinheim
hat sie sich zur Meisterausbil-
dung als Bäcker- und Konditor-
meisterin angemeldet, außer-
dem zum Abschluss „Betriebs-
wirtin des Handwerks“.
Und dannǫ „Da bin ich noch of-
fen“, sagt Tina, „am liebsten
erst einmal ins Ausland und
mich dort weiterentwickeln –
vielleicht in einer Patisserie in
Frankreich.“ Später möchte sie
ihr Wissen gerne weitergeben –
als Berufsschullehrerin bei-
spielsweise. Aber sie legt sich
nicht fest: „Erst einmal neue Er-
fahrungen sammeln und dann
sehen, wohin es mich treibtǨ“

�it A�i in die
A���ild�ng Ȃ �ft der
�lògere Weg
„�ach dem Abitur hab ich mir
oft anhören müssen, warum ich
nicht studiere“, erinnert sich Ti-
na, „Gott sei Dank nicht von
meinen Eltern, die haben mich
immer unterstützt.“ �iele junge
Menschen würden sich vor dem
Handwerk scheuen, berichtet
sie, „dabei ist es so eine kreati-
ve Branche Ȅ viel abwechs-
lungsreicher als den ganzen
Tag im Büro zu sitzen.“
Ihr Rat für Jugendliche: aufs
Bauchgefühl hören, sich nicht
vom realen Leben abschrecken
lassen, Praktika machen, und
nicht nur die Uni im Auge ha-
ben. „Das Handwerk kann
mehrǨ“, ist sie überzeugt. „Es ist
keine Schande, mit der Fach-
hochschulreife eine Ausbildung
zu machen – es ist sogar meist
der klügere WegǨ Studieren
kann man auch später noch.“

�ffen �ein �nd einfach �achenǨ
�ina �eicherter hat �ich a�f ihr �a�chgefòhl �erla��en �nd �ich nach ihre� A�it�r fòr
eine A���ild�ng al� �¡c�erin ent�chiedenǤ 
et�t i�t �ie a�f de� Weg ��r Welt�pit�eǤ

Meine
�usbi�dung
hat �ir ���
ersten �ag
an ��aé
ge�acht.
�ina �eicherter
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eden �ag et�a�
�e�e� erle�en
Da� 	ai�le fòr� ��l� hat er �itge�rachtǡ �eine A���ild�ng ��� �i��erer
e�pfand �enedi�t ��den�òller al� eine erfòllende A�fga�eǤ
	le�i�el �einǡ �ich in �iele �achen Ƿrein��pfenǲǣ Da� �p�rnt ihn anǤ
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Wenn Benedikt Bodenmüller
durch den Bilderordner auf sei-
nem Smartphone klickt, ist er
schon ziemlich stolz. Hier hat er
die Baustellen und „Werke“, an
denen er beteiligt war, festge-
halten – und das sind ganz
schön viele. Dabei konnte er
sich nach der Schule gar nicht
vorstellen, dass er handwerk-
lich so begabt ist. „Während
meiner Lehre hab ich so viel ge-
lernt, was ich mir selber nicht
zugetraut habe“, bestätigt er.
�ach seinem Abitur, das Bene-
dikt in Balingen ablegte, war
ihm klar: „Ich hab genug von
der Schule, ich will was schaf-
fenǨ“. Ein Studium kam für ihn
daher nicht in Frage. �och
während seines Abi-Jahres be-
suchte er die Bildungsmesse
„�isionen“ in Balingen und
stolperte dort über den Stand
der Kampagne „Z wie Zimme-
rer“. Er war gleich gebannt:
„Das ist genau das, was ich ge-
sucht habe.“ Es lag auch nahe:
Benedikt ist in der Baufirma
seiner Familie aufgewachsen
und hat dort viel von der Bran-
che mitbekommen. Und als
ehemaliges Waldkindergarten-
kind hat ihm das Material Holz
schon immer gefallen.


leich ��hlgefòhlt
Um sein Bauchgefühl zu be-
stätigen, absolvierte er erst
einmal zwei Praktika, eines
davon bei der Zimmerei und
Schreinerei Gebr. Dürringer in
Balingen. Dort fühlte er sich

auf Anhieb wohl – und begann
͚͙͘͠ seine Zimmererlehre.
Auf die Lehrzeitverkürzung
aufgrund seines Abiturs ver-
zichtete Benedikt: „Ich wollte
handwerklich von Grund auf
alles mitbekommen.“
Aus seinem Umfeld bekam er
positives Feedback für seine
Entscheidung, nicht zu studie-
ren. „Meine Mutter hatte vor
ihrem Studium auch erst eine
Ausbildung gemacht und er-
munterte mich, das zu tun, was
mir Spaß macht. Auch meine
ehemaligen Mitschüler fanden
es cool, dass ich eine Zimme-
rerlehre mache.“
Die Berufsschule fiel ihm leicht,
„weil viele pra�isnahe Lernin-
halte dabei waren.“ Da sein
Ausbildungsbetrieb auf Altbau-
sanierung spezialisiert ist, lern-
te Benedikt in seiner Lehre die
ganze �ielseitigkeit des Zim-
mererberufes kennen: Dachge-
schosse ausbauen, Holzfassa-
den erstellen, Holzterrassen
bauen – und auch das ein oder
andere Möbelstück. Unglaub-
lich viele Facetten biete der Be-
ruf, so Benedikt. Das ist es
auch, was ihn so reizt: fle�ibel
sein, sich in die unterschied-
lichsten Aufgaben „reinkop-
fen“. Sein Ehrgeiz stachelte ihn
immer wieder an: „Ich wurde
gefordert, aber nicht überfor-
dertǨ“ Relativ schnell bekam er
auch eigenständige Aufgaben
übertragen. „Manchmal hab ich
mich schon gefragt: Bekomm
ich das hinǫ“, erinnert er sich,

aber letztlich hat er alles ge-
meistert. „Klar, es gab auch hin
und wieder Kritik, aber wenn,
dann nur konstruktiv.“
Das Arbeiten in Zweier- oder
Dreierteams auf den Baustellen
erfordert eine hohe Teamfähig-
keit. Das kommt Benedikts �a-
turell entgegen. Er genießt das
gute Arbeitsklima: „Wir sind ei-
ne super TruppeǨ“, bestätigt er.

Alle Wege �tehen �ffen
Im vergangenen Jahr schloss er
seine Lehre erfolgreich ab. Und
er wurde ͚. Kammersieger: „Es
war mein absoluter Traum, zu
den Kammermeisterschaften
zu gehenǨ Und dann der zweite
Platz, das war eine tolle Erfah-
rung“, so Benedikt, der sich
gerne hohe Ziele setzt.
Feste Pläne für die Zukunft hat
er noch nicht. Zunächst möch-
te er in seinem Betrieb Erfah-
rung sammeln – und dann wei-
tersehen. „Ich kann mir sowohl
den Meister vorstellen – aber
auch der Bauingenieur reizt
mich.“ Benedikt kann seine
�eugier und den Reiz, etwas
anderes zu erleben, nicht ver-
hehlen – „zum Beispiel das
Studentenleben mitzubekom-
men.“ Auf jeden Fall will er im
Baugewerbe – und am liebsten
beim Holz – bleiben.
„In Deutschland gibt es so vie-
le berufliche Möglichkeiten“,
betont er. „Für mich ist das Lu-
�us: fle�ibel zu sein und frei
entscheiden zu können, was
ich wann mache.“

ǷDefiniti� die richtige
Ent�cheid�ngǨǲ
�ach �eine� A�it�r hatte �enedi�t ��den�òller gen�g ��n der �ch�leǡ
er ��llte Ƿ�a� �chaffenǲǤ �t�dieren �ar al�� er�t ein�al �eine �pti�n Ȃ
er ent�chl��� �ich fòr eine A���ild�ng ��� �i��ererǤ

�n �einer
�usbi�dung
wurde ich
gef�rdertǡ
aber nicht
überf�rdert.
�enedi�t ��den�òller
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„Hier bin ich am richtigen PlatzǨ“,
sagt Ale�ander Fronmüller voller
oberzeugung. Hier – das ist sein
Ausbildungsplatz im Reutlinger
Unternehmen Teledat-Ruhmer,
wo er seine Lehre zum Elektroni-
ker für Informations- und Kom-
munikationstechnik macht.
Der ͚͛-Jährige ist über Umwege
zu seinem Ausbildungsberuf ge-
kommen. �ach der elften Klasse
entschloss er sich, das G�mnasi-
um zu verlassen, und sich für den
�aturschutz zu engagieren. In
Radolfzell leistete er für ein Jahr
Bundesfreiwilligendienst (BFD)
beim dortigen �aturschutzbund.
Sein Einsatz wurde als berufs-
praktischer Teil der Fachhoch-
schulreife anerkannt.

A�f ���egen ��� �iel
gelangt
Mit dem Fachabitur in der Tasche
schrieb sich Ale�ander an der
Hochschule für Forstwirtschaft in
Rottenburg für den Studiengang
Ressourcenmanagement Wasser
ein. „Das war spannend“, bestä-
tigt Ale�ander. Aber die Studien-
inhalte gingen dann doch in eine
etwas andere Richtung, als er
sich erhofft hatte. Mitten im
zweiten Studienjahr brach er
sein Studium ab und machte
sich auf die Suche nach einer be-
ruflichen Alternative. Und fand
sie beim Besuch der Bildungs-
messe Binea: Am Stand des
Reutlinger Unternehmens Tele-
dat-Ruhmer erfuhr er von der
Ausbildung zum Gebäude- und
Energieelektroniker. „Das fand
ich so interessant, ich habe
gleich am Stand meine Bewer-

bungsunterlagen eingereicht.“
Ale�ander wurde zum �orstel-
lungsgespräch eingeladen – und
bekam einen Ausbildungsver-
trag zum Elektroniker für Infor-
mations- und Telekommunikati-
onstechnik. „Der Beruf hat eine
noch technischere Ausrichtung
als bei der Gebäudeelektronik.
Und er hat viel mit Programmie-
ren zu tun. Das liegt mirǨ“


eder �ag �ringt ne�e
�era��f�rder�ngen
Zu Beginn der Ausbildung ging es
allerdings erst einmal um Grund-
kenntnisse wie Schlitze klopfen
und Kabel verlegen. Aber schnell
konnte er seine Kollegen mit zu
den Kunden begleiten und mit-
helfen, Brandmelde- und Ein-
bruchmeldeanlagen, �ideoüber-
wachung oder Lichtrufanlagen zu
installieren, zu verkabeln und zu
programmieren. Jetzt, im dritten
Lehrjahr, bekommt er immer
mehr �erantwortung übertragen
und kann schon selbständig Auf-
gaben übernehmen. Mit Unter-
stützung, falls nötig: „Gut, dass
man nie alleine dasteht als Azubi,
im Team ist immer jemand da,
der helfen kann.“
Was ihn an seiner Ausbildung fas-
ziniert, sind die vielen unter-
schiedlichen Tätigkeiten. Zum ei-
nen ist handwerkliches Geschick
und Fingerspitzengefühl gefragt.
Aber auch, einen klaren Kopf zu
bewahren, um die unterschiedli-
chen Anlagen zu verstehen, die
herstellerabhängigen Program-
me zu kennen, die �orschriften
bezüglich der Elektrosicherheit
einzuhalten und diese auch dem

Kunden zu vermitteln. „Fast jeder
Tag bringt eine neue Herausfor-
derung“, berichtet Ale�ander, „je-
der Kunde hat andere Wünsche,
man muss sich immer in verschie-
dene Anlagen reindenken, das
richtige Programmierwissen ha-
ben und die Anschlüsse richtig
verlegen. �der auch mal einen
�erdrahtungsfehler finden – und
dabei für die Zukunft lernen“, be-
schreibt er seinen Arbeitsalltag
und fasst sein Aufgabenfeld zu-
sammen: „Ein Zusammenspiel
von Kopf und Hand.“ Und wenn
dann die Anlage funktioniert und
der Kunde zufrieden ist, ist das für
ihn einfach ein gutes Gefühl.

Erf�lg�re�eptǣ Den
eigenen Weg gehen
�ächstes Jahr absolviert Ale�an-
der seine Gesellenprüfung. �ach
seinem Abschluss möchte er ger-
ne in seinem Ausbildungsbetrieb
bleiben und Pra�iserfahrung
sammeln. Um dann später viel-
leicht den Meister zu machen.
„Selbständigkeit schwebt mir
eher nicht vor, aber Abteilungs-
leiter könnte ich mir vorstellen“,
meint er, „aber bis dahin ist es
noch ein weiter WegǨ“
Er freut sich, dass er bei seinen
Zukunftsplänen familiäre Rü-
ckendeckung hat. Ale�ander
stammt aus einer akademischen
Familie. Seine Eltern fanden sei-
nen Studienabbruch daher zu-
erst nicht so toll. „Aber jetzt, ge-
gen Ende meiner Ausbildung,
sind sie glücklich damit, dass ich
meinen eigenen Weg gehe und
das mache, was mir liegt und
was mir Spaß macht.“

�it r�higer �and �nd
�òhle� ��pf
Da� �t�di�� ent�prach nicht �einen ��r�tell�ngen Ȃ
daher hat �ich Ale�ander 	r�n�òller ���rientiert �nd
eine A���ild�ng ��� Ele�tr�ni�er fòr �nf�r�ati�n�Ǧ
�nd �����ni�ati�n�techni� �eg�nnenǤ

�ch habe den
richtigen �eruf
gefundenǨ
Ale�ander 	r�n�òller
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�ur zum Spaß habe sie als
kleines Mädchen ihren Tret-
traktor auseinander- und wie-
der zusammengeschraubt, er-
zählt Maria Stauch. Dass sie
einen technisch orientierten
Handwerksberuf wählte, lag
also fast auf der Hand. Als ihr
größerer Bruder ein Prakti-
kum bei der Sanitär- und Hei-
zungsfirma Groß in Münsin-
gen-Trailfingen machte und es
dort richtig gut fand, wollte
sie das auch ausprobieren.
Während der achten Klasse
der Realschule absolvierte sie
ebenfalls dort ein Praktikum –
und es gefiel ihr tatsächlich.
„Das mach ichǨ“ , entschied sie
sich. Zunächst jobbte sie wäh-
rend der Ferien bei der Firma
Groß. �ach ihrem Realab-
schluss bewarb sie sich und
bekam den Ausbildungsver-
trag zur Anlagenmechanikerin
für Sanitär-, Heizungs- und
Klimatechnik (SHK). �or rund
zwei Monaten schloss sie ihre
Gesellenprüfung erfolgreich
ab und wurde von ihrem Aus-
bildungsbetrieb übernommen.
�on Beginn an durfte sie ihre
Kollegen zu den Einsätzen be-
gleiten. So lernte sie auf den
Baustellen ihren zukünftigen
Beruf von der Pike auf ken-
nen: Bei �eubauprojekten
ebenso wie bei der Altbausa-
nierung, im Heizungskeller
wie auf dem Dach. Die
schwerpunktmäßigen Aufga-

ben des Fachbetriebes rei-
chen von der Installation von
Heizungs- und Klimaanlagen
über Blecharbeiten wie Dach-
rinnen oder Kaminverkleidun-
gen bis hin zur Installation
von Solaranlagen.

�����ni�ati� �nd
tea�f¡hig
Maria ist als Frau hundertpro-
zentig akzeptiert im Team. „Es
ist eher die Kundschaft, die
manchmal erstaunt ist, dass
auch eine Frau mitkommt“, er-

zählt sie. „Aber es ist ein eher
positives Erstaunen. Letztlich
kommt es immer auf die Leis-
tung an, die man abliefertǨ“
Kann sie den Ausbildungsberuf
jungen Frauen empfehlenǫ
„Wenn die Begeisterung dafür
vorhanden ist: ganz klarǨ“ Sie
selbst hatte am Anfang schon
die Befürchtung, dass die Kolle-
gen sie nicht annehmen. „Eine
völlig unbegründete Sorge, ich
wurde von ersten Tag an akzep-
tiert.“ Aber sie ist immer noch
eine Ausnahme – in der Berufs-
schule waren von den ͚͠ Azubis
nur zwei Frauen.
Das Arbeitsumfeld ist der aufge-
schlossenen jungen Frau wich-
tig: Maria gefällt es, auf den
Baustellen unter Leute zu kom-
men. Und im Team zu arbeiten.
„Wir albern schon gerne rum –
das mag ichǨ“  Jeder Tag ist an-
ders: Mal viele kleine Kunden-
dienstaufträge, mal Tagesein-
sätze und manchmal zwei Wo-
chen am Stück auf einer Bau-
stelle, oder bei einem Großpro-
jekt eines Stammkunden, einem
größerem Bad Uracher Indust-
riebetrieb. „Es ist der abwechs-
lungsreichste Beruf im Hand-
werk“, steht für Maria fest. 

�egei�ter�ng fòr ihren
�er�f �er�itteln
Im vergangenen Jahr wurde Ma-
ria durch �ermittlung der Hand-
werkskammer zur Ausbildungs-
botschafterin geschult. Wegen

�orona hatte sie bislang noch
keinen Einsatz in einer Schule,
aber sie hofft, dass sich das bald
ändert. Sie will ihre Begeiste-
rung für ihren Beruf weiterge-
ben. „So viele Leute wissen
nicht, was wir alles machen“.
Auch so manch ein Gerücht über
ihren Job möchte sie aus der
Welt schaffen. Wie beispielswei-
se, dass man nur über der Klo-
schüssel hänge: „Das gehört
auch dazu, aber es ist nur ein
kleiner Aspekt und da gewöhnt
man sich dran.“ Und die Kunden
seien sehr dankbarǥ
Maria lebt gerne auf der Alb. In
ihrer Freizeit engagiert sie sich
beim ��JM Münsingen, sie
geht gerne wandern und macht
Klettersteige. Und sie freut
sich, wenn sie durch die Stra-
ßen ihrer Umgebung läuft und
weiß: „In diesem Haus habe ich
auch schon geschafftǨ“
Für ihre Zukunftspläne lässt
die ͚͘-Jährige sich Zeit. „Ich
will einfach mal arbeiten und
Erfahrungen sammeln. Denn
auch nach der Ausbildung hat
man noch lange nicht ausge-
lernt“, ist sie überzeugt. „Spä-
ter kann ich immer noch wei-
tersehen.“ Die Berufsaussich-
ten sind auf jeden Fall bestens.
Denn die SHK-Branche spielt
eine Schlüsselrolle in der Ener-
giewende. Maria fügt einen
weiteren Aspekt hinzu: „Ma-
schinen können den Beruf
nicht ersetzenǨ“


lòc�lich i� techni�chen
�and�er���er�f
�ch�n al� �leine� �ind �ar �ie eine �egei�terte �chra��erinǡ �agt �aria
�ta�ch ò�er �ichǤ �e�te �ann �ie ihre �eiden�chaft in ihre� �er�f a��le�enǤ
�ie i�t Anlagen�echani�erin fòr �anit¡rǦǡ �ei��ng�Ǧ �nd �li�atechni�Ǥ

�enn �eine
Hände a�
�bend dreckig
sindǡ weié ichǡ
ich habe was
geschafftǨ
�aria �ta�ch

#machen    ͙3



Geradlinig war der Weg nicht,
den Aliz±e Thom± genommen
hat, obwohl die angehende
Fahrzeuglackiererin aus Rem-
mingsheim schon während ei-
nes Praktikums in der ͙͘. Klas-
se auf diesen Beruf gekommen
war. „Als ich mein Abi hatte,
wollte ich dann doch studie-
ren“, verrät die ͚͘-Jährige.
�ach zwei Semestern brach sie
ihr Studium ab und begann ihre
Ausbildung im Karosserie- und
Lackierbetrieb von Jörg Möhrle
in Ammerbuch.

Alte ���ter a�f�rechen
Dieser Umweg, den manche als
Scheitern werten würden, hat
sie letztlich gestärkt. „Ich bin ein
gutes Beispiel für einen individu-
ellen Weg“, sagt Thom± selbst-
bewusst. Und das ist einer der
Gründe, warum sie sich seit dem
vergangenen Sommer als Aus-
bildungsbotschafterin enga-
giert. Sie findet es „cool“, ande-
ren zu zeigen, was sie in der
Ausbildung macht. Hinzu
kommt: „Ich habe einen Beruf,

denn nicht jeder hat und den
man nicht unbedingt kennt.“
Drei Einsätze hat sie bislang ab-
solviert. Wegen �orona war bis-
lang nur eine Präsenzveranstal-
tung an einer Tübinger Gesamt-
schule möglich. Die beiden ande-
ren Termine, an denen sowohl
Jugendliche, als auch Eltern teil-
nahmen, liefen online ab, was ja
kein �achteil sein müsse, so Tho-
m±. In einer Präsentation hat sie
die wichtigsten Infos zum Beruf
zusammengefasst. Damit die
Pra�is nicht zu kurz kommt, zeigt
sie zwei Metallplatten, die sie in
verschiedenen Techniken gestal-
tet hat. Und was wollen die Teil-

nehmer wissenǫ �on der Frage
nach dem Einstiegsgehalt bis hin
zur Bitte nach einer ersten Kos-
tenschätzung für eine anstehen-
de Reparatur sei alles dabei ge-
wesen, so Thom±.
Regelmäßig geht es auch um
traditionelle Rollenmuster, ist sie
doch eine junge Frau, die sich für
einen t�pischen Männerberuf
entschieden hat. Thom± kennt
keine Akzeptanzprobleme. „Wir
sind ein junges Team. Die Kolle-
gen helfen, wenn etwas Schwe-
res gehoben werden muss.“
Deutlich schwieriger sei es, die
Wertschätzung für die duale
Ausbildung zu verbessern. Bei-

spielsweise an den Schulen. „Am
G�mnasium erfährt man wenig,
weil alles aufs Studium fi�iert ist.
Das muss man brechen.“ Eine
Ausbildung biete viele Wege
weiterzumachen. Thom± macht
es vor. Zwei Mal die Woche ist sie
auch abends an der Berufsschu-
le. „Management im Handwerk“
heißt der Lehrgang, der im We-
sentlichen dem betriebswirt-
schaftlichen Teil der Meisterprü-
fung entspricht. „Für mich ist das
eine Möglichkeit, schon früh eine
Türe aufzumachen.“

�icht �tre��en la��en
Wenn ein junger Mann kurz vor
dem Abi hinwirft, um eine Aus-
bildung zum Fachverkäufer im
Bäckerhandwerk zu beginnen, ist
das einigermaßen ungewöhn-
lich. Sein Entschluss habe bei
manchem Mitschüler schon für
Stirnrunzeln gesorgt, erzählt
Walentin Trai. „Warum eine Leh-
re, und dann auch noch in einem
Job für Hauptschülerǫ“ Trai kann
mit solchen Kategorien nichts
anfangen. Für den ͚͘-jährigen

Den eigenen Weg finden
�ch�leǡ A��chl���ǡ A���ild�ng Ȃ Ali�±e �h��± �nd Walentin �rai ha�en einige�
ander� ge�acht �nd �er�en al� A���ild�ng���t�chafter fòr die d�ale A���ild�ngǤ

Walentin Trai hat gefunden, was
ihm Spaß macht. Schulabgängern
empfiehlt er Praktika und eine Por-
tion Gelassenheit.
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Aliz±e Thom± wünscht sich mehr
Wertschätzung für die duale Ausbil-
dung. Bilder: Handwerkskammer
Reutlingen



Berufsorientierung auf
Augenhöhe – das ist die
Idee der landesweiten
Initiative „Ausbildungs-
botschafter“. Aktuell
sind ͟͞ Auszubildende
aus dem Bezirk der
Handwerkskammer
Reutlingen ehrenamt-
lich im Einsatz, um
Schülern aus erster
Hand von ihrem Weg in
die Ausbildung und aus
ihrem Alltag zu berich-
ten. Hinzu kommen ͛͜
Gesellen und Meister,
die als Senior-Ausbil-
dungsbotschafter an
Elternabenden und In-
formationsveranstaltun-
gen für die duale
Ausbildung werben.

��r �nitiati�e

�nf�
www.hwk-reutlingen.deȀ
ausbildungsbotschafter
www.gut-ausgebildet.de
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Reutlinger zählt etwas anderes:
„Ich habe etwas gefunden, was
mir Spaß macht.“
Trai entdeckte seine Leiden-
schaft und zugleich die eigenen
Stärken als Aushilfe bei der �af±
Bäckerei Ma�er GmbH Ƭ �o. KG,
seinem heutigen Ausbildungsbe-
trieb. „Ich habe gerne mit Men-
schen zu tun“, erklärt Trai. Er
schätzt den persönlichen Kon-
takt, das kurze Gespräch mit
Kunden und freundliche Um-
gangsformen. Sein �redo: „Gute
Laune überträgt sich auf die Kun-
den und kommt damit zurück.“
Diese Leidenschaft für den Beruf
möchte er als Ausbildungsbot-
schafter weitergeben. Dass es
um das Image des Handwerks
bei Jugendlichen nicht immer
zum Besten steht, weiß Trai aus
seiner Schulzeit. �eben der
Wertschätzung ist ihm noch et-
was anderes wichtig. Er will
Schülerinnen und Schülern er-

muntern, den eigenen Weg zu
finden. „Macht Praktika“, lautet
seine Empfehlung. Allerdings
fehle es häufig am �uäntchen
Mut und der notwendigen Gelas-
senheit. „Man darf sich nicht
stressen lassen. Man hat genü-
gend Zeit herauszufinden, wel-
cher Beruf der richtige ist.“ Dabei
spiele die Unterstützung der Fa-
milie eine entscheidende Rolle,
wie Trai selbst erfahren hat.
Für seine Zukunft hat er klare
�orstellungen. Er möchte im Be-
ruf bleiben und sich zum �er-
kaufsleiter weiterbilden. Am
liebsten in seinem Betrieb und
mit all den Kollegen und Kolle-
ginnen, die er in den zurücklie-
genden Jahren lieb gewonnen
hat. Er fühle sich einfach wohl.
Seine Entscheidung, das Abitur
sausen zu lassen, hat Trai keine
Sekunde bereut. Im Gegenteil:
„Hätte ich es früher gewusst,
hätte ich es früher getan.“
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Welche Berufe gehören zum Handwerkǫ Wie läuft
eine Ausbildung abǫ Wie schaut es mit der Karriere
ausǫ Mit den kostenlosen Web-Seminaren der
Handwerkskammer Reutlingen können sich alle In-
teressierten einen ersten oberblick verschaffen.
Das laufende Angebot besteht aus vier Reihen, die
sich an verschiedene Zielgruppen richten.

�ra���er�f �and�er� – �nline-Event für
Schülerȗinnen und Jugendliche

�li�cheefreie �er�f��rientier�ng – für Eltern,
Lehrerȗinnen, Schülerȗinnen und Interessierte

��� �Úr�aal in� �and�er� – Karrierechancen mit
dem Bachelor Professional �nline-Event für Studi-
enabbrecherȗinnen und Studienzweiflerȗinnen

�arriere i� �and�er� – für Eltern und Interessierte

�and�er� fòr Ein�teiger

Alle �er�ine �nter
���Ǥh��Ǧre�tlingenǤdeȀ�e�Ǧ�e�inare
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Einen Teil der Ausbildung im
Ausland zu absolvieren – diese
Idee hat Zukunft. Denn wer es
wagt, zeigt damit, dass er enga-
giert, lernbereit, mobil und fle�i-
bel ist. Das ist gut für die Karriere
und bringt Auszubildende auch
persönlich ein Stück weiter.
Es gibt viele Möglichkeiten: Be-
triebspraktika gehören dazu,
aber auch schulische Weiterbil-
dungen, klassische Stipendien
und Austauschprogramme. Was
das Gastland und den Aufent-
haltsort angeht, ist ebenfalls
�ielfalt angesagt. Mehrwöchige
Praktika in europäischen Län-
dern sind ebenso möglich wie
längere Aufenthalte in ferner ge-
legenen Ländern und Regionen.


�Ǥf�rǤe�r�pe
Go.for.europe richtet sich an
Auszubildende, die im Rahmen
ihrer Ausbildung ein Praktikum
im europäischen Ausland ab-

solvieren möchten. Mindes-
tens drei Wochen sollte der
Aufenthalt dauern.

�change
Das Projekt �change fördert
Auslandspraktika von Auszubil-
denden in der Schweiz, Yster-
reich, Italien und Deutschland:
Ein Lehrling kann vier Wochen
seiner betrieblichen Ausbildung
in einer Firma eines anderen
Landes absolvieren. Im Gegen-
zug kommt ein Lehrling der
Austauschfirma in das eigene
Unternehmen. �change hilft bei
der Suche nach einer geeigne-
ten Firma, bei der �rganisation
und bei der Finanzierung.

Era����ή
Erasmusή ist das Programm für
Bildung, Jugend und Sport der
Europäischen Union. Gefördert
werden unter anderem Aus-
landsaufenthalte und Praktika

für Schüler, Auszubildende, Stu-
dierende und Berufstätige. Zu-
schüsse gibt es für die Fahrtkos-
ten, den Aufenthalt und die Auf-
wendungen für die �rganisation.

�ac�en in ��penhagenǡ �chreinern in D��lin

�nternet
Weitere Informationen zu den
Programmen unter www.hwk-reut-
lingen.deȀauslandspraktika

Im Ausland lernen – zahlreiche Programme fördern Auslandsaufenthalte
von Auszubildenden. Bild: �AKSMA��ȀAdobeStock
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�ein, damit habe sie nun wirk-
lich nicht gerechnet, sagt Tabea
�stertag. Sie hatte eben erst
ihre Ausbildung zur Fachver-
käuferin im Fleischerhandwerk
bei der Albmetzgerei Steinhart
abgeschlossen, als eines
Abends ihr �hef anrief, um ihr
die Leitung der Filiale in Bitz
anzubieten. „Du schafft das“,
war sich Bernd Steinhart sicher,
und er sollte recht behalten.

An der A�fga�e
ge�ach�en
Seit dem vergangenen Som-
mer ist die heute ͚͙-Jährige
verantwortlich für das Sorti-
ment und die Warenpräsentati-
on, achtet auf Frische und Sau-
berkeit, kümmert sich um die
Bestellungen und führt ein
Team von drei Mitarbeiterin-
nen. Wie lief der Start als Füh-
rungskraftǫ „Das erste Weih-
nachten mit rund ͙͘͟ Bestellun-
gen, das war schon eine Her-
ausforderung“. Letztlich sei al-
les rechtzeitig bei den Kunden
angekommen. Auf diese Leis-
tung des gesamten Teams ist
sie stolz.
„Man muss in die Aufgabe hin-
einwachsen“, weiß �stertag.
Dazu brauche es Zeit, �ertrauen
und die Unterstützung der Mit-
arbeiterinnen. Und die stehen
hinter ihrer jungen �hefin, die
sie vor einigen Jahren als Prakti-
kantin kennen gelernt haben.
Derzeit ist sie nur selten in ihrer
Filiale anzutreffen. Weil an an-
deren Standorten pandemiebe-
dingt viele Ausfälle zu verkraf-
ten sind, pendelt sie häufig als
Springerin. Für �stertag kein

Problem: „Als Fachkraft bin ich
überall einsetzbar.“ Als Filiallei-
terin hofft sie, noch die eine
oder andere Anregung für das
Geschäft in Bitz mitnehmen zu
können. Ideen für die Werbung
zu entwickeln, gehöre schließ-
lich ebenfalls zu ihren Aufgaben.
�stertag hat sich einiges vorge-
nommen. Sie möchte sich gerne
als Lehrlingsbetreuerin um die
Auszubildenden im Unterneh-
men kümmern. „Ich fand es gut,
einen solchen Ansprechpartner
während meiner Ausbildung zu
haben. Man will ja nicht immer
gleich zum �hef.“ Und auch die
Weiterbildung zur �erkaufsleite-
rin ist eine mögliche �ption. Ak-
tuell genießt �stertag ihren ab-
wechslungsreichen Arbeitsall-
tag. „Ich bin richtig zufrieden.“

De��grafie hilft
Schon als Lehrlinge waren Pas-
cal Schröter und Michael Bau-
mann sich einig, was sie wollen.
Auf dem Pausenhof der Berufs-
schule vereinbarten die ange-
henden Elektroniker, sich ge-
meinsam selbständig zu ma-
chen. „Und seine Ziele muss
man ja dann auch verfolgen“,
sagt Baumann.
Im April ͚͚͘͘ war es soweit.
Schröter und Baumann gründe-
ten die SB-Elektrotechnik
GmbH in Kusterdingen. In der
Zeit zwischen der Pausenhof-
Szene und dem eigenen Unter-
nehmen haben die beiden ihre
Gesellen- und Meisterprüfungen
abgelegt und vor allem viel
praktische Erfahrung gesam-
melt, etwa als Planer von millio-
nenschweren Großprojekten in

Ƿ�an i�t �a
nicht �egren�tǲ
���t a�f �arriereǫ �Úglich�eiten
gi�t e� i� �and�er� gen�gǡ in ��ngen

ahren ��ran������enǤ
��ei �ei�piele a�� der �egi�nǤ
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�ben:
Filialleiterin
Tabea �stertag
hat noch viel vor.

Links: Gute Zei-
ten für Gründer
im Handwerk:
Michael Bau-
mann und
Pascal Schröter
wollen in Kürze
e�pandieren.
Bilder: Hand-
werkskammer

der Industrie. „Wir waren viel un-
terwegs und haben verschiede-
ne Unternehmen und ganz un-
terschiedliche Dimensionen
kennen gelernt“, erklären die
beiden Gründer.
Diese Erfahrung sei heute ein
wichtiges Kapital, betont
Schröter, der seinen Meister
im Alter von ͚͘ Jahren ge-
macht hat. „Ich habe Projekte
betreut, die ein kleiner Betrieb
im Regelfall nicht ausführt.“
Ein weiterer �orteil: Das noch
junge Unternehmen kann sei-
nen Kunden bereits heute eine
stattliche Reihe an Leistungen
anbieten. „Wir sind breit auf-
gestellt“, sagt Baumann und
nennt als Beispiele die Photo-
voltaik, Wärmetauscher oder
die E-Mobilität. Das Angebot
soll durch die obernahme ei-
nes Betriebs in naher Zukunft
ausgebaut werden.
Das Zwischenfazit nach rund
zwei Jahren Selbständigkeit
fällt positiv aus. Die �achfrage,

ob bei �eubauten oder bei Mo-
dernisierungen, sei da. Für zu-
sätzlichen Schub sorge der de-
mografische Wandel. „�iele äl-
tere Unternehmer machen we-
niger oder hören bald auf. Das
erleichtert uns den Einstieg auf
dem Markt“, so Baumann.
Schwieriger gestaltet sich die
Suche nach Fachkräften. Des-
halb will das Duo seinen Be-
darf auf mittlere Sicht durch
selbst ausgebildete Mitarbei-
ter decken. Drei Azubis sind
zurzeit im Betrieb.
Schulabgängern empfehlen
sie, sich an zwei Fragen zu ori-
entieren: Was mache ich ger-
ne, was macht mir Freudeǫ
„Ich wollte schon immer et-
was mit den Händen machen“,
sagt Schröter. Baumann for-
muliert es so: „Meine Arbeit
macht mich zufrieden und
stolz.“ Sein Tipp: Ausbildung
machen, dann eine Speziali-
sierung draufsetzen. „Man ist
ja nicht begrenzt.“



���Ǥh��Ǧre�tlingenǤdeȀ
a���ild�ng��er�fe
Alles Wichtige zu den ͙͛͘ Aus-
bildungsberufen im Handwerk,
zu den jeweiligen Inhalten und
dem Ablauf.

���Ǥh��Ǧre�tlingenǤdeȀ
lehr�tellen��che
Alle freien Lehrstellen in den
Landkreisen Freudenstadt,
Reutlingen, Sigmaringen, Tü-
bingen und Zollern-Alb.

���Ǥlehr�tellenǦradarǤde
Die App Lehrstellenradar bietet
einen einfachen Zugang zu den
aktuellen Lehrstellen und Prak-
tikumsplätzen. obersichtliche
Listen und Kartendarstellungen
erleichtern die �avigation.

���Ǥ�er�fechec�erǤde
Du weißt nicht, welcher Beruf
zu dir passtǫ Dann ist der Beru-
fe-�hecker genau das Richtige
für dich.

���Ǥhand�er��Ǧp��erǤdeȀ
�e�er�en
Bewerben muss nicht kompli-
ziert sein. Hier findest du Tipps
und �hecklisten für eine gelun-
gene Bewerbungsmappe.

A���ild�ng�inf��
i� �nternet

Am ͚͠. April findet der diesjähri-
ge GirlsǯDa� – Mädchen-Zu-
kunftstag statt. Unter dem Slo-
gan „Es zählt, was du willst“ la-
den Betriebe aus Handwerk und
Industrie sowie Forschungsein-
richtungen in ihre Werkstätten,
Labore und auf Baustellen ein.
Alle verfügbaren Angebote in
der Region sind über den
GirlsǯDa�-Radar auf dem �n-
line-Portal zum bundesweiten
Aktionstag zu finden. Die An-
meldung erfolgt online.

Die Handwerkskammer Reut-
lingen ist mit zwei �eranstal-
tungen dabei. Beim virtuellen
AzubiTalk beantworten junge
Handwerkerinnen die Fragen
der Teilnehmerinnen rund um
Berufe im Handwerk, den
Ausbildungsalltag und die
Bewerbung.

�nternet
www.girls-da�.de

Das Lehrstellenradar
bringt freie Lehrstellen
direkt auf das Smart-
phone. Mit der kosten-
freien App geht die
bundesweite Suche
nach Lehrstellen und
Praktikumsplätzen
leicht von der Hand.
Einfach die gewünsch-
ten Berufe, den �rt
und einen Umkreis ein-
geben – fertig. �ach
Wunsch können indivi-
duelle Suchprofile an-
gelegt werden. Sobald
passende Angebote
eingehen, wird der
�utzer automatisch in-
formiert. Das Lehrstel-
lenradar gibt es im
Apple AppStore und in
Google Pla�.

�ehr�tellen
a�f�
��artph�ne
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Junge Handwerkerinnen und
Handwerker, allesamt Landes-
sieger ͚͚͙͘, erzählen in kur-
zen �ideoclips, was sie an ih-
rem Beruf wichtig und jeden
Tag aufs �eue interessant fin-
den. Dabei räumen sie auch
mit den zahlreichen �orurtei-
len auf, die über ihre Berufe
im Umlauf sind.

So viel sei verraten, in der
Ausbildung zum Technischen
Modellbauer geht es nicht da-
rum, wie man Spielzeugautos
oder Modelleisenbahnen her-
stellt. Die Reihe „Zuhause im
Handwerk“ und alle anderen
Filme über Auszubildende gibt
es auf den Social Media-Kanä-
len der Kammer.

�ach dir ein �ild

�nternet
www.�outube.comȀhandwerks-
kammerrt
www.instagram.comȀhwk̸reutlingen
www.facebook.comȀhwkreutlingen
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Zuhause ist es doch am schönsten.
Deshalb wurde die Reihe statt in der
Werkstatt oder auf der Baustelle in
einem „Wohnzimmer“ gedreht. Das
Telefon und der Fernseher kommen
übrigens auch zum Einsatz. Bild:
Handwerkskammer Reutlingen



Die Kälteanlagenbauermeisterin
Maren Schneider ist seit ͚͚͘͘
Prokuristin und Inhaberin des Tü-
binger Kälte- und Klimatechnik-
unternehmens Stiel und dort zu-
ständig für die Ausbildung.
Bernd Wendler koordiniert als In-
haber der Fensterbaufirma
Wendler in St. Johann-Würtin-
gen die innerbetriebliche Ausbil-
dung. Willi Pfeffer, Geschäftsfüh-
rer des gleichnamigen Schreiner-
betriebes in Eutingen, wurde im
März von der Bundesagentur für
Arbeit für seine �achwuchsför-
derung ausgezeichnet.
Alle drei sind sich einig: �ur gut
ausgebildeter �achwuchs sorgt
für ein starkes Handwerk. Mit
welchem Engagement sie sich
dafür einsetzen, junge Leute
bestmöglich auszubilden, darü-
ber berichten sie im Folgenden.


�te 
rònde fòr
A���ild�ng��etrie�e
„Ganz nach dem Motto ǶStillstand
ist RückschrittǮ möchte unser Be-
trieb wachsen. Dafür benötigen
wir Fachpersonal, das allerdings
nicht Schlange steht vor unserer
Tür“, sagt Maren Schneider. „Aus
diesem Grund bilden wir selbst
aus – und wer seinen Job be-
herrscht, wird übernommen.“
Um seinen Betrieb auch in Zu-
kunft erfolgreich weiterführen zu
können, ist Bernd Wendler auf
�achwuchs angewiesen. „Junge
d�namische Leute bringen neue
Ideen ein, und zusammen mit
der Erfahrung unserer langjähri-
gen Mitarbeiter ergibt das die
ideale Mischung für unsere Be-
triebsstruktur.“
Für Willi Pfeffer gibt es ebenfalls
keine Alternativen zur Ausbil-
dung: „Fachkräfte zu generieren
ist ein Muss für jeden Hand-
werksbetrieb.“ �eben der Fach-

kräftesicherung für die Zukunft
sieht er zugleich eine soziale �er-
pflichtung: „Es ist wichtig, nicht
nur die Starken abzuholen, son-
dern auch Schwächere mitzu-
nehmen.“ Sein Betrieb hat gute
Erfahrungen damit gemacht:
„Sie wachsen mit den Aufgaben
und bleiben gerne im Betrieb.“

Bei der Auswahl der Bewerberin-
nen und Bewerber steht bei den
drei Ausbildern beziehungsweise
Inhabern die Persönlichkeit im
�ordergrund. “Ich bin ein Bauch-
mensch, ich muss sehen, ob die
Person in das Team passt, ob Ei-
geninitiative vorhanden ist“, sagt
Bernd Wendler. Daher sein Ap-
pell an die Eltern: „Für uns ist es
ganz wichtig, dass die Bewerber
alleine zum Gespräch kommen
und nicht mit den Eltern im
SchlepptauǨ“ Zeugnisnoten ste-
hen bei der Entscheidung nicht
an oberster Stelle. „Motivation,
handwerkliches Geschick, Per-
sönlichkeit und Sozialverhalten:
Das Gesamtpaket muss passen“,
betont Willi Pfeffer.
Die jungen Menschen während
ihrer Lehrzeit mitzunehmen, das
ist das Erfolgsrezept für eine gu-
te Ausbildung der zukünftigen
Fachkräfte. Das bedeutet: indivi-
duelle Förderung, das Miteinan-
der im Team und nach und nach

�erantwortung zu übergeben.
„�oneinander lernen und auch
selber Lösungen zu finden“, das
erwartet Bernd Wendler von sei-
nen Azubis. „Und wenns mal
nicht klappt, dann können sie
gerne den �hef zu Rate ziehen.“
Die technischen Innovationen
und die Digitalisierung im Hand-
werk kommen der heutigen Le-
benswelt junger Menschen ent-
gegen. „Unsere Auszubildenden
bekommen ein eigenes Firmen-
Smartphone mit allen Technik-
Apps für die tägliche Arbeit“, so
Maren Schneider stellvertretend
für viele Betriebe. Auch bei Willi
Pfeffer hat die Digitalisierung
längst Einzug gehalten.

�ehr�ahre �ind �eine
�erren�ahreǣ 
ilt da�
he�te n�chǫ
„Gutsherrenart wie vor ͘͝ Jahren
gibt es nicht mehr, heute besteht
das Leben aus Geben und �eh-
men“, ist Willi Pfeffer überzeugt.
Klar, als Lehrling mache man
nicht auf Anhieb alles richtig, so
Bernd Wendler: „Aber aus Feh-
lern lernt man schließlich.“ Klas-
sische Bilder wie „der Azubi holt
�esper und kehrt den Hof“ seien
längst überholt, ist für Maren
Schneider klar. „Fördern und for-
dern ist unser Motto. Es ist noch
kein Meister vom Himmel gefal-
len, deshalb wird jeder Azubi in
seinem Lerntempo abgeholt.“

��age�andel i�
�and�er�ǫ
„Das Umdenken ist noch im
Gange“, beobachtet Bernd
Wendler, „aber immer mehr
Menschen erfahren, welche tra-
gende Rolle das Handwerk in un-
serem Leben spielt. Handwerk
hat goldenen Boden – der
Spruch ist hochaktuell“.

„Moderne Betriebe haben mit
verstaubtem Handwerk nichts
mehr zu tun“, so Willi Pfeffer.
Auch wenn er weiß, dass im �er-
gleich zur Industrie, was bei-
spielsweise den �erdienst betref-
fe, Betriebe nur mithalten kön-
nen, wenn das Arbeitsumfeld
stimme.
Für Maren Schneider besteht die
Herausforderung im Handwerk,
jungen Menschen zu zeigen,
dass Handwerk nicht nur dreckig
und ein Knochenjob sei, sondern
gut bezahlt und fle�ibel sein kön-
ne. „Das Handwerk heute be-
deutet viel mehr als Schrauben
und Hämmern, es setzt innovati-
ve und ökologische Technik um
und hinterlässt einen Fußab-

druck in der Welt. Wo wir sind,
fallen Späne und am Ende des
Tages sieht Mann oder Frau, was
geschaffen wurde. Das Hand-
werk kann in vielen Bereichen
nicht durch Maschinen ersetzt
werden und bietet somit sichere
Perspektiven.“

Wie geht� �eiter nach
der �ehreǫ
Die meisten Betriebe möchten
ihre engagierten Azubis nach der
erfolgreichen Gesellenprüfung
halten. Ein gutes Betriebsklima

�it �er��l�t fòr die A���ild�ng
A���ilder �nd �nterneh�er in den �and�er���etrie�en �et�en �ich �it gr�ée�
Engage�ent fòr die �ach��ch�fÚrder�ng einǤ �nd �ie appellieren an die Elternǣ
Ƿ�nter�tòt�en �ie �hre �inderǡ da� �� lernenǡ �a� ihnen liegt �nd �paé �achtǨǲ

�ns ist es
wichtigǡ dass
die 
ugend�i-
chen ihre �e-
werbung eigen-
ständig in die
Hand neh�en.
�ernd Wendler �as Handwerk

heute bedeutet
�ie� �ehr a�s
�chrauben und
Hä��ern Ȃ es
setzt inn��ati�e
und Úk���gische
�echnik u�..
�aren �chneider
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Maren Schneider, Willi Pfeffer (links)
und Bernd Wendler setzen sich mit
Leidenschaft für eine zukunftsfähige
Ausbildung ihrer Azubis ein. Bilder:
Privat, Stephan Wieland (oben links)
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und Wertschätzung gelten dabei
als das größte Pfund. „Die jun-
gen Menschen müssen richtig
gerne zur Arbeit kommen“, das
ist für Bernd Wendler entschei-
dend, „dann kommen sie gar
nicht erst auf andere Gedanken“,
fügt er schmunzelt hinzu. Spaß
bei der Arbeit: Dazu gehört auch
der Tischkicker, den er in seinem
Betrieb aufgestellt hat.

Aber es ist nicht immer ganz so
einfach. Willi Pfeffer weiß, wo-
von er spricht. Regelmäßig
schließen Azubis aus seinem Un-
ternehmen ihre Ausbildung als
Innungssieger ab. „Die Guten ge-
hen auf die Meisterschule – es
gelingt nicht immer, alle zu über-
nehmen.“ Mit innerbetrieblichen
Aufstiegschancen und Aufga-
ben, die zu den individuellen
Stärken passen, kann er Fach-
kräfte halten. Und manch einer
kommt nach seiner Weiterbil-
dung auch in eine führende Posi-
tion zurück. 

Dringlicher Appell
an die Eltern
Mehr Wertschätzung fürs Hand-
werk und weg vom Wunschden-
ken, dass jeder studieren müsse
– das wünschen sich die Betriebe
von den Eltern. „Lassen Sie Ihre
Kinder ihre Fähigkeiten ausle-
ben, erforschen, austesten und
erleben“, appelliert Maren
Schneider an die Eltern. „Eine
handwerkliche Ausbildung mit
ihren vielseitigen Karrierewegen
ist heute auf Augenhöhe mit der
akademischen“, ist Willi Pfeffer
überzeugt, und er hat beobach-
tet: „Wenn die Eltern sehen, was
ihre Jungs und Mädels schon
nach kürzester Zeit können, geht
ihnen das Herz auf.“

Fachkräfte zu
generieren ist
ein Muss für
jeden Hand-
werksbetrieb.
Willi Pfeffer
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